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Aus dem Elfenbeinturm

Warum Psychoanalyse ein integraler Bestandteil des
akademischen Studiengangs Psychologie sein sollte'

Henrich Hüneke

Zusammenfassung

Psychoanalytische Theoriebildung und Erfah­
rungen aus psychoanalytischer Arbeit erklä­
ren mehr Alltagsphänomene und sind Öffent­
lichkeitswirksamer als Forschungsergebnisse
der akademischen Psychologie, ja sie gestal­
ten das öffentliche Bild von Psychologie und
vom Beruf des Psychologen wesentlich mit.
Studierende der Psychologie sollten aber
nicht nur deshalb über grundlegende Begriffe
und Befunde der Psychoanalyse orientiert
sein, sondern auch, weil dadurch eine Erwei­
terung psychologischer Denk- und For­
schungsansätze möglich wird. Methodo­
logisch verlangt die Psychoanalyse eine Ab­
kehr vom kritischen Rationalismus und eine
Hinwendung zu Forschungen unter Beach­
tung der Subjekt-Subjekt-Relation. Dabei
spielt einerseits das zentrale Konzept von
Übertragung und Gegenübertragung eine
Rolle, und andererseits die psychoanalytische
Theorie von den inneren Objekten mit ihrer
Beziehung zum Konstruktivismus.
Nach dem hier vertretenen Konzept soll Psy­
choanalyse nicht als ein Fach neben anderen
im Psychologiestudium vertreten sein, son­
dern als konsequent psychologischer, auf
Introspektion und Subjektivität aufbauender
Denkansatz in die psychologischen Unter­
richtsfächer integriert sein.
Die zunehmende Zahl psychoanalytisch aus­
gebildeter Diplom-Psychologen kann von der
Universität erwarten, daß auch ihr Berufsfeld
im akademischen Studiengang Psychologie
angemessene Berücksichtigung findet.

Ich möchte zunächst erklären, warum ich
für eine Integration der Psychoanalyse ins
Psychologiestudium streite. Es ist schließ­
lich schon lange Jahre her, daß ich an einer
deutschen Universität gearbeitet habe; ich
könnte mich also in meiner psychoanalyti-
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schen Praxis vor den Toren Heidelbergs
bequem vergraben und die Entwicklung der
akademischen Psychologie sich selbst
überlassen. Es hat sich mir aber bezüglich
des Verhältnisses zwischen Psychologie
und Psychoanalyse ein Leidensdruck erhal­
ten, seit ich vor 30 Jahren in Frankfurt die
Diplomprüfung für Psychologen abgelegt
habe. Ich leide daran, daß es immer noch
nur mir selbst überlassen bleibt, wie ich die
beiden Teile meiner beruflichen Identität
integriere, und daß dafür von seiten der Uni­
versität nicht die geringste Anregung
kommt. Ich trage meine Thesen für die
Integration der Psychoanalyse ins Psychol0­
giestudium hier vor, obwohl - oder gerade
weil - ich weiß, daß derzeit denkbar
schlechte Bedingungen für die Verwirkli­
chung meiner Idee bestehen: Die Psycho­
analyse wird an der überwiegenden Zahl der
Psychologischen Institute nicht nur verleug­
net, sondern oft auch als unwissenschaft­
lich abgewertet oder sogar verunglimpft.
Meine persönlichen Erfahrungen dazu sind
die folgenden: Solange ich auf dem Gebiet
der naturwissenschaftlich orientierten Psy­
chologie mit den sogenannten objektivie­
renden Methoden tätig war - das war bis
vor 15 Jahren der Fall - konnte ich keinem
meiner Kollegen von der psychoanalyti­
schen Ausbildung erzählen, die ich seit Jah­
ren nebenher absolvierte; es hätte mich
mein Renommee gekostet. Und ich erinne­
re mich an die teils erstaunten, teils belu­
stigten, teils mißbilligenden Blicke, die mir
begegneten, als ich mich aus meinem da­
maligen Tätigkeitsfeld mit der Ankündigung
verabschiedete, ich werde mich als Psycho­
analytiker niederlassen. Lediglich eine junge
Privatdozentin signalisierte Verständnis: }) So
etwas<c- gemeint war eine psychoanalyti­
sche Therapie - habe sie schon mitge-
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macht. Auch sie hatte also ihre Verbindung
zur Psychoanalyse verheimlicht, und in ih­
ren Forschungen und Publikationen findet
sich bis heute kein Niederschlag davon.

Ich glaube, daß das Gefühl, abtrünnig ge­
worden zu sein und den gemeinsamen Bo­
den des Psychologenberufs verlassen zu
haben, von vielen Psychoanalytikern, die
Psychologen sind, geteilt wird, und daran
hat sich seit dem verdienstvollen nAufruf«
der Initiativgruppe Erneuerung der Psycho­
logie von 1988, in dem auch die Integration
der Psychoanalyse in die Psychologie gefor­
dert wurde, nicht viel geändert. Mein eige­
nes Interesse an der Integration von Psy­
chologie und Psychoanalyse erhielt neue
Schubkraft, als ich mehr und mehr Unter­
richtstätigkeit am psychoanalytischen Aus­
bildungsinstitut übernahm; die unterschied­
lichen Begriffe von Wissenschaft, von Leh­
ren und Lernen, vom Theorie-Praxis-Verhält­
nis und das unterschiedliche Menschenbild
von Psychologie und Psychoanalyse waren
wieder Thema.

Es ist spezifisch für die Psychoanalyse, das
persönliche Erleben als Einstieg in ein The­
ma zu nehmen. Ich möchte dem jetzt aber
einige sehr allgemeine Überlegungen ge­
genüberstellen: Werden in der Öffentlich­
keit psychologische Themen diskutiert - ich
denke an Fragen wie nBegründung des
Krieges im menschlichen Seelenleben«,
nUmgang mit der Bedrohung durch Krieg
und Naturzerstörung«, nFlüchtlingsintegra­
tion«, nsoziale und sexuelle Abweichun­
gen«, nAuswirkungen von Folter und Ge­
walt«, npsychopathologisch motivierte Ver­
brechen« oder nbewußte Bewältigung des
deutschen Einigungsprozesses« - , werden
also solche Themen diskutiert, so fehlen
Wortmeldungen der führenden akademi­
schen Psychologen unseres Landes fast
völlig.
Psychoanalytiker hingegen sind zu all die­
sen Themen mit durchaus klugen Beiträgen
vertreten. So kommt es zu dem krassen
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Mißverhältnis, daß die Öffentlichkeit Psy­
chologie mit Psychoanalyse und Tiefenpsy­
chologie gleichsetzt, während in der akade­
mischen Psychologenausbildung davon
aber auch rein gar nichts enthalten ist.
Diese größere Öffentlichkeitswirksamkeit
liegt nun nicht etwa daran, daß die wenigen
analytisch ausgebildeten Psychologen ein
besonderes Geschick für Public Relations
hätten, sondern sie hat ihre Ursache in der
enormen Praxisferne psychologischer Leh­
re und Forschung an der Universität. Es ist
der akademischen Psychologie nicht gelun­
gen, irgendeine Relevanz für das tägliche
Leben eines jeden einzelnen deutlich zu
machen. Zwar ist die langsame Loslösung
vom Allgemeinverständlichen auch in ande­
ren Wissenschaften zu beobachten, beson­
ders in Physik und Biochemie. Aber hier
gibt es im Gegensatz zur Psychologie all­
tagsrelevante Grunderkenntnisse, auf de­
ren Boden die Unverständlichkeit neuerer
Forschung akzeptabel wird. Was der Psy­
chologie fehlt, wird durch die Denkmodelle
und Forschungsergebnisse der Psychoana­
lyse und Tiefenpsychologie substituiert, und
so kriegen viele Psychologen das Image
des Tiefenpsychologen attribuiert, von dem
sie doch so gar nichts wissen wollen. Ich
selbst merke es immer daran, wie ungläu­
big mich Bekannte oder auch Patienten an­
schauen, wenn ich ihnen sage, daß ich
meine gesamte psychoanalytisch-therapeu­
tische Kompetenz erst nach der psychologi­
schen Diplomprüfung erworben habe: n Ja,
und was lernt man dann im Psychologie­
studium?« heißt anschließend die verwun­
derte Frage.
Ich möchte mit diesem Diskussionsbeitrag
der Überzeugung Ausdruck geben, daß die
akademische Psychologie bei der Planung
von Forschungsvorhaben und bei der Psy­
chologenausbildung in Zukunft nicht mehr
auf den Erfahrungs- und Methodenschatz
der Psychoanalyse verzichten können wird.
Das betrifft sowohl das Grundstudium mit
den methodischen und allgemeinpsycholo­
gischen Aspekten als auch das Hauptstudi-
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um mit der Differentiellen Psychologie, der
Sozialpsychologie, der Psychopathologie
und den praxisbezogenen Fächern. Dabei
schlage ich mit meiner Forderung nach fä­
cherübergreifender Integration eine Denk­
richtung ein, die sich deutlich von Ansätzen
unterscheidet, wie sie bisher von anderen
Autoren vertreten worden sind, z. B. von
Helmut Bach 1990. Ich denke gerade nicht,
daß Psychoanalyse im Rahmen eines Lehr­
auftrags oder als zusätzliches anwendungs­
bezogenes Fach im Psychologiestudium
vertreten sein sollte, sondern daß sie die
Entwicklung angehender Psychologen als
ein theoretisches, praxisbezogenes und
methodisches Denkkonzept neben anderen
begleiten müßte. Trotzdem schließe ich
mich der zentralen These von Bach an, daß
nämlich (S. 154) »...eine Seelenlehre unter
Vernachlässigung der Dynamik innerer und
auch unbewußter Prozesse...nicht als voll­
gültige Seelenwissenschaft angesehen
werden (kann)«.
Die Vorstellung vom dynamischen Unbe­
wußten und - in engem Zusammenhang da­
mit - die Abwehrlehre sind wohl die we­
sentlichen Beiträge der Psychoanalyse zur
psychologischen Theoriebildung. Sie ma­
chen viele psychische Vorgänge verständ­
lich, plastisch und interessant, die ander­
weitig blaß, ängstigend und verwirrend blei­
ben.
Auf dem Gebiet der Wahrnehmungsvor­
gänge gibt es zum Beispiel Erscheinungen
wie perceptual defense, es gibt die Fehllei­
stungen wie Verhören, Versehen, Verlesen,
und es gibt die klassischen psychogenen
Wahrnehmungsausfälle wie Blindheit, Taub­
heit. Sensibilitätsstörungen. Zu all dem hat
eine reine Bewußtseinspsychologie wenig
beizutragen, und sie hat diese Themen ja
auch systematisch ausgeklammert oder es
bei der einfachen Beschreibung gelassen.
Unter Einbeziehung unbewußter Motive
läßt sich hier aber ein Erkenntnisprozeß
über die Natur des Menschen in Gang set­
zen, der seine empirische Bestätigung auch
darin findet, daß hysterische Wahrneh-
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mungsausfälle unter psychoanalytischer
Behandlung vergehen, und Fehlleistungen
in Bereichen, die nicht mit unbewußten
Konflikten beladen sind, praktisch nicht auf­
treten.

Freud hat dem kritischen Vorwurf, seine
Methode sei irrational, entgegengehalten,
das Irrationale sei der Gegenstand seiner
Forschung, und die Methode müsse sich
dem anpassen. Jedenfalls hat das Irratio­
nale als Forschungsgegenstand in der aka­
demischen Psychologie keinen Platz gefun­
den.
Ebenso ist es auf dem Gebiet des Lernens,
des Gedächtnisses und des Denkens, wo
psychogene Lernhemmungen, Vergessen
als Fehlleistung, psychogener Gedächtnis­
verlust, innere Abwehr von Denkergebnis­
sen oder umgekehrt scheinrationale Be­
gründungen für eindeutig affektiv motivier­
te Haltungen und Handlungen beobachtet
werden und mit Mitteln der reinen Be­
wußtseinspsychologie nicht zu verstehen
und zu erklären sind.

Wenn wir uns vor Augen führen, wie wich­
tig die Kenntnis pathologischer Nervenfunk­
tionen für die Entwicklung von präzisen Vor­
stellungen über die Funktion des gesunden
Nervensystems war, können wir ermessen,
worauf die akademische Psychologie ver­
zichtet, wenn sie sich nicht mit den extre­
men Funktionslagen psychischer Prozesse
beschäftigt. Ich will nicht behaupten, daß
die Psychoanalyse den einzigen Beitrag
hierzu liefert, aber einen sehr wichtigen
neben anderen stellt sie ganz gewiß dar.
Vollends unmöglich aber wird der Umgang
mit einer reinen Bewußtseinspsychologie
auf dem Gebiet der menschlichen Motiva­
tion: Hier haben wir es mit Phänomenen zu
tun wie dem Scheitern von sogenannten
»guten Vorsätzen«, wir beobachten eine ir­
rationale Tendenz zur ewigen Wiederholung
der immer gleichen Fehler oder auch den
plötzlichen Durchbruch von Impulsen, die
ganz im Gegensatz zum sonst bewußten
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und akzeptierten Motivationsgefüge ste­
hen. Widersprüche, Sprünge und Unver­
ständliches müssen hier zunächst einmal
vorurteilslos registriert werden, wozu
Freuds Methode der ))gleichschwebenden
Aufmerksamkeit« viel hilft. Und ohne die
Annahme von unbewußten Motiven ist ei­
ne Erklärung auch hier aussichtslos.

In der Persönlichkeits- , Entwicklungs- und
Sozialpsychologie sind am ehesten noch
psychoanalytische Konzepte an der Univer­
sität vertreten. Ich habe mir aber berichten
lassen, daß sie oft als Kuriosität belächelt
werden, und vielleicht ist das ja auch bei
Theorien wie denen zur Massenpsycholo­
gie oder bei der einzig auf die psychosexu­
ellen Aspekte reduzierten Entwicklungspsy­
chologie der klassischen Psychoanalyse be­
rechtigt. Hier sehe ich Möglichkeiten zur
gegenseitigen Anregung und Korrektur. Auf
der anderen Seite wird die psychoanalyti­
sche Herkunft mancher psychologischer
Konzepte oft auch einfach geleugnet. Im­
mer wieder ist mir z. B. Freuds Ausdruck
von der ))Wiederkehr des Verdrängten« ein­
gefallen oder Jungs Formulierung einer
))Manifestation des Unbewußten«, wenn
ich den Psychoanalyse-Gegner Hans-Joa­
chim Eysenck über den faktorenanalyti­
schen Nachweis von Intro- und Extraver­
sion als Persönlichkeitsvariable reden hörte
oder entsprechende Arbeiten von ihm las.

Viel psychoanalytisches Gedankengut, das
ins Grundstudium gehört, kann - denke ich ­
angehenden Psychologen als Teil der Allge­
meinbildung wissensmäßig und begrifflich
vermittelt werden. Es geht einfach nicht an,
daß der Fachmann die Argumente, die ihm
ständig von Laien entgegengetragen wer­
den, schlicht nicht kennt oder aus Bequem­
lichkeit damit abtut. dies sei ))keine wissen­
schaftliche Psychologie«.
Wird Psychologie etwa dadurch wissen­
schaftlicher, daß sie ihre psychologische
Ausrichtung aufgibt, auf Introspektion und
Einfühlung verzichtet, weil sich damit keine
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))exakten Daten« gewinnen lassen? Ich ha­
be die empörte Bemerkung eines amerika­
nischen Kollegen noch im Ohr, der am Ende
einer Vortragsveranstaltung über Psycho­
physiologie auf dem Kongreß der Interna­
tional Union of Psychological Sciences 1980
in Leipzig fragte: ))Why do we do the work
of Physiologists? We have to talk more
about Psychology, because we are Psycho­
logists!«

Psychoanalyse ist eine durch und durch
psychologische Denkmethode und Lehre.
Sie arbeitet mit nichts anderem als mit
dem, was im Inneren von Menschen vor­
geht. Sie übersetzt sogar die äußere Umge­
bung mit den anderen Menschen in eine
Welt von inneren Objekten2, um stets das
Bewußtsein von einer ))psychologischen
Wendung nach innen« zu behalten, wo
Wahrnehmung immer subjektiv, affektge­
steuert und zielgerichtet ist.

Ich komme damit zum letzten wenn auch
nicht unwichtigsten Aspekt des Grundstu­
diums, zur Ausbildung in Forschungsme­
thodik. Hier stehen sich Psychoanalyse und
Psychologie diametral gegenüber, denn die
Psychologie beharrt in ihrer überwiegenden
Lehrmeinung nach wie vor auf der Fiktion,
der Psychologe könne irgendeinen psychi­
schen Vorgang (auf dem Umweg über sei­
ne Verhaltenskorrelate) ))objektiv« erfassen,
durch Operationalisierung ))objektivieren«
oder mit Hilfe statistischer Methoden eine
Beobachtung ))sichern«. Jörg Sommer,
selbst Methoden-Lehrer, nannte so etwas
in den Vorgesprächen zu dieser Streitschrift
))eine Primitiv-Theorie über die Beobach­
tungs-Situation«, da die Interaktion beim
Beobachten dabei außer acht bleibt. Dem
steht als wesentlicher methodologischer
Beitrag der Psychoanalyse das Bewußtsein
von der Subjekt-Subjekt-Relation in der
Untersuchungssituation gegenüber. Auch in
diesem Text versuche ich nicht, irgend et­
was als ))objektive« Tatsache oder als ))die«
Wahrheit hinzustellen, sondern ich mache
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stets meine persönlichen und ))subjekti­
ven« Gesichtspunkte kenntlich. Das ent­
springt dem von mir internalisierten psy­
choanalytischen Konzept von Übertragung
und Gegenübertragung. In diesem Zusam­
menhang hätte die akademische Psycholo­
gie viel hinzuzulernen, wenn sie ihre klassi­
schen Beobachtungssituationen wie Experi­
ment, Test, Verhaltensbeobachtung als
soziale Prozesse aufzufassen beginnen
würde. Schließlich sind Versuchsleiteref­
fekte und Wirkungen der Erwartungen des
Versuchsleiters sogar am Verhalten von Ver­
suchsratten nachweisbar ())Rosenthal-Ef­
fekt«); umso verwunderlicher ist es, daß die
vorliegende Literatur zur Sozialpsychologie
des Experiments bei der Planung von psy­
chologischen Experimenten so wenig Be­
rücksichtigung findet.
Hier liegt der Dreh- und Angelpunkt meiner
Argumentation: Die Psychoanalyse kann
durch ihren konsequent psychologischen
Ansatz, durch Betonung von Introspektion
und Intersubjektivität zu dem dringend not­
wendigen Paradigmenwechsel in der Psy­
chologie beitragen, zur Rückbesinnung auf
die auch geisteswissenschaftlichen Aspek­
te der Psychologie. Der positivistische Wis­
senschaftsbegriff kann dann nicht mehr der
alleinige und alles beherrschende sein. Der
Bezug zu erkenntnistheoretischen Entwick­
lungen, die wegführen vom kritischen Ra­
tionalismus Karl Poppers, könnte herge­
stellt werden, z. B. zum Konstruktivismus,
wie er im Gefolge von Maturana und der
Palo-Alto-Schule in Deutschland von Watz­
lawick, Heinz v. Förster und Glasersfeld ver­
treten wird. Die Verbindung zwischen die­
sem inzwischen weit über den neurobiolo­
gischen Ursprung hinausgehenden Ansatz
und dem Konstruktivismus, der sich z. B. in
der Theorie der inneren Objekte manife­
stiert, wird auch in der Psychoanalyse seit
einigen Jahren diskutiert (Brocher und Sies
1986).
Soll der Psychologiestudent nun auch das
alles, was hier gefordert wird, noch zusätz­
lich ins Curriculum gepackt bekommen?

5. JAHRGANG, HEFT 2

WARUM PSYCHOANALYSE EIN...

Nein. Ich bin der Überzeugung, daß die aka­
demische Psychologie sich von liebgewor­
denen Lehrinhalten trennen muß. Mit wie­
viel Psychologie könnten sich die Studenten
zusätzlich beschäftigen, wenn sie nicht
mehr genötigt wären, die klassische Test­
konstruktion in Theorie und Praxis zu erler­
nen, wenn sie sich nicht mehr mit Matri­
zenrechnung, obliquer Rotation von Fakto­
renanalysen, Kanonischer Korrelation und
einer Unmenge von nichtparametrischen
statistischen Prüfverfahren herumschlagen
müßten. Forschungen könnten so zustan­
dekommen, bei denen nicht mehr das Be­
mühen um Objektivität im Vordergrund
steht, hier ist die zugrundeliegende Vorstel­
lung das, was auf dem Objektträger unter
dem Mikroskop zu sehen ist; sondern
Forschung könnte sich abspielen im inter­
essierten und achtungsvollen Umgang mit
Menschen, ))diesen obskuren Objekten un­
serer Begierde«, um hier einen Filmtitel von
Bunuel in Beziehung zu setzen zur psycho­
analytischen Objektbeziehungstheorie. Das
Interaktionsmodell der Psychoanalyse, das
über ein ganzes Jahrhundert hinweg ausge­
feilt worden ist, ergänzt sich gut mit Loren­
zers (1977) Interaktionsmodell zwischen
Therapeut und Patient. Beide Modelle las­
sen sich auch auf die Interaktionen zwi­
schen Forscher und erforschtem Objekt
übertragen.

Damit komme ich zu einigen Thesen, wie
Psychoanalyse in den Bereich des Haupt­
studiums integriert werden könnte. Ans
Interaktionsmodell schließt sich das Fach
Sozialpsychologie zwanglos an. Die Psycho­
analyse hat dazu langjährige Erfahrungen im
Umgang mit Gruppen und Individuen. Und
die Einzelbeobachtungen solcher sozialen
Prozesse erstrecken sich über lange Zeit­
räume hinweg, nämlich auch über die Weg­
strecken, wo sich destruktive, aggressive,
selbstauflösende und ablehnenswerte Züge
im Sozialverhalten bemerkbar machen.
Allein die Psychoanalyse hat Techniken ent­
wickelt, die es möglich machen, solche
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Vorgänge und Zustände zu akzeptieren und
dann auch zu überwinden. Das gleiche trifft
im umgekehrten Fall für allzu lange beste­
hende und pathologische Bindungen zu:
Nirgendwo sonst werden die Bindungen
zwischen Therapeut und Patient so aus­
führlich reflektiert und am Ende einer Be­
handlung auch wieder aufgelöst.

Unter den anwendungsbezogenen Fächern
nehme ich die Pädagogische Psychologie
als Beispiel. Alle pädagogischen Praktiker,
seien sie nun Lehrer, Berufsausbilder, Trai­
ner im Sport oder Früherzieher, leben mit
der Erfahrung, daß jeder Versuch der päd­
agogischen Beeinflussung zum Scheitern
verurteilt ist, wenn er nicht auf die inneren
Widerstände der einzelnen Individuen oder
der Gesamtgruppe Rücksicht nimmt und
hier wiederum insbesondere auf die
unbewußten Widerstände. Phänomene wie
Prüfungsangst, Leistungsversagen, das
langsame Abbröckeln von Volkshochschul­
kursen, Auftrittsängste bei Künstlern oder
ständige Verletzungen bei Sportlern bleiben
ohne das Denkkonzept von den unbewuß­
ten Widerständen und ohne eine Beschäf­
tigung mit verdrängten autodestruktiven
Motiven unerklärbar. Erfreulicherweise wer­
den in letzter Zeit »Ansätze zu einer selbst­
reflexiven Dimension in der Hochschuldi­
daktik« sichtbar, die sich auf die Psycho­
analyse mit ihrer Betonung der Subjekt­
Subjekt-Relation berufen (Haack-Wegner
1996).

Für das Gebiet der Differentiellen Psycho­
logie gilt, daß die Psychoanalyse über ein
hochentwickeltes System verfügt, Men­
schen ausführlich und angemessen zu be­
schreiben. Ich staune jedesmal, wenn ich
mir z. B. von einem Patienten, der früher
schon mal in Behandlung - oder auch nur in
einer Klinikambulanz - war, ein altes Inter­
view anfordere, wie präzise und als Indivi­
duum erkennbar dieser Mensch darin be­
schrieben worden ist. Ein gleiches Erlebnis
habe ich oft, wenn ich diagnostische Erstin-
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terviews von Ausbildungskandidaten lese
und anschließend den Patienten zur Zweit­
sicht sehe. Das hohe Maß an »Objek­
tivität« in dieser diagnostischen Hinsicht
wird ergänzt durch eine selbstverständliche
Mitbetrachtung von differenten Wahrneh­
mungsaspekten zwischen Erst- und Zweit­
untersucher - wen überrascht das noch
nach dem bisher Gesagten: Es stellt sich
eben mit jedem Untersucher eine andere
Beziehung und ein anderer Blickwinkel ein,
weil auch jeder Untersucher andere Ab­
wehraspekte einbringt, so daß die unter­
schiedlichen Aspekte sich gegenseitig er­
gänzen und nicht ein »richtiger« den »fal­
schen« aufhebt.

Schließlich komme ich zum Stiefkind der
Psychologie, zur Psychopathologie. Auf
dem ersten Treffen der Initiative zur Erneu­
erung der Psychologie 1990 hörte ich Ger­
hard Vinnai - spürbar enttäuscht - ausrufen:
»Psychologie hat mit dem Wahnsinn zu tun,
mit den Abgründen menschlichen Erlebens,
mit den Katastrophen, die in Kunst und Lite­
ratur dargestellt werden. Eine akademische
Psychologie, die das nicht zur Kenntnis
nimmt, bleibt blutleer und uninteressant!«
Ich schließe dieser Anklage die Frage an,
warum wir Psychologen eigentlich den Psy­
chiatern die Psychopathologie so vollstän­
dig überlassen? Es muß sich schlicht um
Berührungsängste vor seelischen Extremsi­
tuationen und damit auch vor seelischen
Notlagen handeln, denn wir Psychologen
hätten ein durchaus eigenständiges Inter­
esse, die Phänomene von Geisteskrank­
heit und psychischer Störung auf einer psy­
chologisch-interaktionellen Ebene zu be­
trachten; die Medizin entfernt sich mit der
Medikamentenbehandlung davon sowieso
immer mehr. Schizophrenie z. B. wird aber
niemals reduzierbar sein auf eine reine Ab­
weichung im Stoffwechselhaushalt des
Gehirns, sondern sie wird immer auch ein
existentielles und ein psychologisches Phä­
nomen bleiben, das unter psychologischen
Gesichtspunkten betrachtbar, erforschbar
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und einfühlbar ist. Das ungelöste Leib-See­
le-Problem spielt dabei eine Rolle.
Die Psychoanalyse als allgemeinpsychologi­
sches Denkmodell hat ihren Ausgang ge­
nommen von der Betrachtung pathologi­
scher psychischer Phänomene und verfügt
deshalb über eine große Selbstverständ­
lichkeit im Umgang mit psychopathologi­
schen Vorgängen und nebenher auch über
viel Erfahrung im Umgang damit.

Ich komme zum Schluß: Sigmund Freud
war der Ansicht, daß Psychoanalyse auch
an den Universitäten gelehrt werden sollte,
damals bezogen auf das Medizinstudium.
Er betonte aber zugleich, daß die Universi­
tät eine volle psychoanalytische Ausbildung
nicht bieten kann. Aber - so Freud - niemand
stellt den Anspruch, daß die Universität er­
fahrene Chirurgen entlassen müsse. Sie
muß nur das Arbeitsfeld und die Terminolo­
gie des Faches so weit vermitteln, daß der
Student für sich entscheiden kann, ob er es
ergreifen will oder nicht, ob einer seiner Pa­
tienten in die Hände des Chirurgen gehört
oder nicht.

Und obwohl die Psychoanalyse ein zuneh­
mend attraktives Berufsfeld für akademisch
vorgebildete Psychologen ist, ist es das ein­
zige Praxisfeld, das im Psychologiestudium
- von ganz wenigen Psychologischen Insti­
tuten abgesehen - überhaupt nicht vertre­
ten ist. Die akademische Psychologie bietet
der wachsenden Berufsgruppe der psycho­
logischen Psychoanalytiker - und es sind
keineswegs die schlechtesten Psycholo­
gen, die Psychoanalytiker werden - einfach
nichts an geistigem Hintergrund und riskiert
damit ihre Integrationsfunktion für den ge­
samten Berufsstand der Psychologen. Da
das Psychologie-Diplom ein berufsqualifizie­
render Abschluß sein soll, hat die Universi­
tät die Aufgabe, nicht nur ihren eigenen aka­
demischen Nachwuchs fortzuzeugen, son­
dern mit ihren Lehrinhalten alle Berufsfelder
abzudecken, die dem diplomierten Psycho­
logen später offenstehen. Das muß in be-
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sonderem Maß für ein so wichtiges und in
seiner Wichtigkeit ständig steigendes Be­
rufsfeld wie der Arbeit als Psychoanalytiker
gewährleistet sein.

Anmerkungen

1. Nach einem Vortrag, der auf dem Gründungskon­

greß der NGfP 1991 in Berlin gehalten wurde und

seither nichts an Aktualität eingebüßt hat.

2. Wenn Psychoanalytiker von »Objekten« spre­

chen, meinen sie immer Menschen. Der Begriff, der

ursprünglich für diejenigen Aspekte einer Person

geprägt worden ist, die sich zur Triebbefriedigung

eignen, hat inzwischen umfassendere Bedeutung

gewonnen.
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